
Das »Üpus Dei« 

Legende und Wirklichkeit einer umstrittenen Gemeinschaft 

Von Otto B. Roegele 

Ein seit mehreren Jahren in Spanien tatiger Diplomat zeigte im Vorbei­
fahren auf ein stattliches Haus in einem der nordlichen Stadtteile von 

Madrid und sagte mit geheimnisvollem Lacheln: »Hier ist die Küche, in der 
gekocht wird, was Spanien morgen zu essen bekommt.« Es war der Sitz des 
»Consiliarius« des »Üpus Dei« für Spanien. Viele Spanier und Nichtspanier 
Katholiken und Nichtkatholiken sind, wie dieser Gewahrsmann, tatsachlich 
der Meinung, daB die junge, hochaktive und schon in der halben Welt ver­
breitete Gemeinschaft, die sich »Üpus Dei« nennt, eine Art kirchliche Un­
tergrundbewegung mit weitgesteckten politischen Zielen darstelle, und 
zwar nicht nur im Hinblick auf Spanien - das Spanien Francos, aber noch 
mehr das Spanien nach Franco-, sondern sogar betrachtlich darüber hinaus. 

Die .Legende lebt vom Mangel an Informationen. Das »Üpus Dei« ist 
eine verhaltnismafüg neue Sache, nicht nur als Individualitat, als einzelne 
Erscheinung der Kirchengeschichte, sondern auch als Prototyp einer bisher 
unbekannten kirchlichen Gemeinschaftsform. Es gibt daher kaum Ver­
gleichsmoglichkeiten. Das Neue und Andersartige wirkt undurchsichtig 
und beunruhigend, und die W elt argwohnt daher alles mogliche, vom Uto­
pisch-Besten bis zum Damonisch-Schlimmsten. Der initiale Schwung, die 
expansive Dynamik, die Anziehungskraft auf junge Intellektuelle, die das 
»Üpus Dei« in seiner kurzen Geschichte bewiesen hat, erwecken sowohl 
übersteigerte Hoffnungen als auch Angste. Der Schock, der manchem wider­
fahrt, wenn er plotzlich entdeckt, daB sein Gesprachspartner, sein Studien­
freund, sein langjahriger Berufskollege dem »Üpus Dei« angehort, obwohl 
er kein Ordensgewand tragt, nicht im Kloster lebt und wie jeder »normale 
Zivilist« seinem Beruf nachgeht, tut ein übriges, um das neue Institut aus 
dem »fanatisch katholischen Spanien« mit der Aureole düsteren Glanzes 
zu umgeben. 

Geschi'chtliche Tatsac hen 

Don José María Escrivá de Balaguer, Gründer und zur Zeit »General1ua­
sident« des »Üpus Dei«, wurde 1902 im aragonesischen Barbastro geboren. 
Er studierte Jura an der Universitat Zaragoza und promovierte in Madrid. 
Spater erwarb er sich an der Lateran-Universitat in Rom auch den Doktor­
grad der Theologie. Nach einer vorübergehenden Tatigkeit als Regens des 
Priesterseminars von Zaragoza wurde Escrivá de Balaguer Rektor des »Real 
Patronato de Santa Isabel« und Professor für Philosophie und Berufsethik 
an der J ournalistenschule in Madrid. Als er das »Üpus Dei« gründete, war 
er 26 Jahre alt. In den Vororten und an der Universitat der Hauptstadt 
fand er seine ersten Mitarbeiter. Ihr vorzügliches Kennzeichen war der 
Wunsch nach einer engen Verbindung von religioser Innerlichkeit und 
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issionarischer Aktivitat, vor allem im intellektuellen Milieu, aber unter 
~ erzicht auf gemeinsames Leben, offentliche Gelübde und besondere Tracht. 
Nach acht Jahren trieb der Bürgerkrieg die junge Gruppe auseinander. 
Einige gerieten in kommunistische Gefangnisse; es gab Tote und Gemar­
terte; die neue Bewegung bekam ihre ersten Blutzeugen. 

Nach dem Ende des Bürgerkrieges [1939] stellte sich heraus, daB das 
Ideal des Anfangs die Feuerprobe der Zerstreuung glanzend bestanden 
hatte. Zu den früheren Mitarbeitern, die zurückkehrten, kamen neue hin­
zu. Wieder stand die Arbeit unter den Studenten im Vordergund. 1941 er­
teilte der Bischof von Madrid die Anerkennung für seine Diozese. Und 
schon zwei Jahre spater genehmigte Rom das »Üpus Dei« als »gemein­
schaftliches lnstitut« ohne offentliche Gelübde. Ja, noch mehr: die Erfah­
rungen, die mit dem rasch sich ausbreitenden »Üpus Dei« gemacht wurden, 
veranlaBten den Heiligen Stuhl, von sich aus die grundsatzliche Frage auf­
zugreifen, oh die neue Form einer »vita perfectionis« mitten in der Welt, 
verschieden vom Stand der Religiosen, eine - wie oft, wenn auch aufgrund 
auBerlicher Merkmale, gesagt wird - »Gemeinschaft ohne Gemeinschafts­
leben«, ein »Orden ohne Ordenstracht«, als besonders zeitgemaB allgemein 
approbiert und einer generellen Regelung zugeführt werden solle. 

Die Apostolische Konstitution »Provida Mater Ecclesia« vom 2. Februar 
1947 »iiber die kirchenrechtlichen Stande und die Weltlichen lnstitute zur 
Erlangung der christlichen Vollkommenheit« schuf den Begriff und die 
kirchenrechtliche Umschreibung des »Sakularinstituts«, und es ist kein 
Zweifel, daB das »Üpus Dei« dazu Anregung und Vorbild geliefert hatte. 
Man findet in der langen Geschichte der katholischen Kirche kaum ein Bei­
spiel dafür, daB Rom einen so kühnen und neuartigen, auch keineswegs 
gefahrlosen Plan so rasch und vollstandig akzeptierte, ja sogar weiterent­
wickelte und gewissermaBen zur Nachahmung empfahl. Aber die Recht­
fertigung für diese Eile folgte auf dem FuBe: Schon vier Monate nach der 
theoretisch-grundsatzlichen Freigabe der neuen Moglichkeit sollen in Rom 
fünfzig Antrage vorgelegen haben, die ahnliches erstrebten, und ein spa­
nischer Zeitungsmann meinte dazu, gewiB nicht ohne nationalen Stolz: 
»Der Atem Gottes haucht auf das heidnische Fleisch dieser Welt.« 

Nun ist es aber gerade ein Kennzeichen der Entwicklung, die das »Üpus 
Dei« eingeleitet hat und bis zur Stunde mit weitem Vorsprung anführt, daB 
es auf jeden Versuch verzichtet, eine auBere Schranke zwischen dem »heid­
nischen Fleisch dieser Welt« und den vom Atem Gottes inspirierten Men­
schen aufzubauen. Die Mischung aus strenger personlicher Spiritualitat und 
groBzügiger Freiheit im Umgang mit der Welt ist gerade das Faszinierende 
des Experiments. Der Gründer und jetzige »Presidente General« hat we­
der ein Exerzitienbuch noch eine Ordensregel noch eine Anweisung zur Be­
kehrung der Welt, geschweige denn eine politische oder soziale Doktrin 
verfaBt, sondern ein Buch mit 999 Aphorismen über das geistliche Leben 
des Christenmenschen, so etwas wie eine »Nachfolge Christi« des zwanzig­
sten Jahrhunderts. Es tragt den Titel »Camino« [Weg] und hat selbst einen 
bemerkenswerten W eg zurückgelegt. Heute gibt es Übersetzungen davon 
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in alle groBen Sprachen der westlichen Welt, sogar ins Arabische und Ja 
nische; die Gesamtauflage hetragt rund eine Million. pa. 

Dem Charakter des »Camino « entspricht es auch, daB die Angehi:irige 
des lnstituts nur auf die Grundsatze der katholischen Glauhens- und Si: 
tenlehre, nicht aher auf eine hestimmte soziale oder politische Doktrin 
festgelegt sind. Sie üben ihren Beruf nach eigenem Ermessen aus, und das 
»Üpus Dei« übernimmt auch keinerlei Mitverantwortung für das, was sie 
in ihrem Beruf, ihrer wirtschaftlichen, politischen oder gesellschaftlichen 
Aktivitat tun oder lassen. 

NaturgemaB wird das Wirken der Mitglieder des »Üpus Dei« dort am 
meisten beachtet, wo ohnedies die Scheinwerfer der i:iffentlichen Aufmerk­
samkeit am hellsten strahlen: in der Politik. Spaniens »Erhard«, der die 
Voraussetzungen für den Beitritt Spaniens zur OEEC [OECD] schuf, Han­
delsminister Alberto Ullastres, gehi:irt dem »Üpus Dei« an, ebenso der 
Staatssekretar im Amt des Regierungschefs, Lopez Rodó; beide genieBen 
wegen ihres fachlichen Konnens und ihrer persi:inlichen Integritat hohes 
Ansehen, und beide gelten als Manner unabhangigen Denkens, vor allem 
in Fragen der Wirtschaftspolitik und der Staatsreform. Auch gab es einige 
Aufregung, als bekannt wurde, daB ein Mitglied des »Üpus Dei«, Professor 
Suarez, die Erziehung von Don Juan Carlos, dem Sohn des bourbonischen 
Thronpratendenten Don Juan, leitet. Viele sahen in dem Wortführer der 
»Monarquía Social y Popular«, dem Madrider Universitatsprofessor Rafael 
Calvo Serer, der oft vernehmliche Kritik an Francos »lmmobilismus« ühte 
und wie sein Freund, Professor Florentino Perez Embíd, in enger Verhin­
dung mit Don Juan de Bourbon steht, den »politischen Ideologen« des 
»Üpus Dei«. Aber in Wirklichkeit hat sich das »Üpus Dei« niemals . und 
konnte das auch nicht, ohne gegen seine geistliche und apostolische Natur 
und sein inneres Gesetz zu verstoBen • auf eine politische oder soziale Dok­
trin festgelegt oder festlegen lassen; so besitzt es zuro Beispiel nicht wenige 
Anhanger unter den Republikanern christlich-demokratischer Pragung so­
wie unter den Carlisten, den erbitterten Gegenspielern Don Juans und sei­
nes Sohnes. Viele Gerüchte beruhen auf der Annahme, Professor Calvo 
Serer bekleide eine führende Stelle im »Üpus Dei«; tatsachlich hat und 
hatte er kein leitendes Amt innerhalb des lnstituts. Und wer eine Reihe 
seiner Mitglieder üher ihre Ansichten zur spanischen und internationalen 
Politik gehort hat, kann als Ergebnis ein ziemlich hreites Spektrum der 
verschiedensten Ansichten nach Hause tragen. 

Die Organisation 

Das »Üpus Dei« gliedert sich in einen mannlichen und einen weiblichen 
Zweig, die vollig getrennt aufgehaut sind, so daB sie zwei verschiedene 
»Weltliche Institute« nach den Normen des Kirchenrechtes bilden. Nur der 
»Generalprasident«, der beide in Personalunion leitet, stellt eine Verbin-

, dung dar, und die Priester des »Üpus Dei« dienen auch den Angehorigen 
des weiblichen lnstituts als Seelsorger. Der mannliche Zweig umfaBt heute 
etwa zehntausend, der weibliche achttausend Mitglieder. Sie kommen aus 
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49 Nationen und so gut wie allen Berufen und Standen. Der Gründer und 
auf Lebenszeit ernannte Prasident, Msgr. Escrivá de Balaguer, residiert in 
Rom. Er wird von einem Generalrat, dem Institutsmitglieder aus den ver­
schiedensten Landern und Berufen angehi:iren, in der Leitung der Gemein­
schaft unter stiítzt. Kardinalprotektor des »Üpus Dei« ist Kardinal Ciriaci. 

Zum »Üpus Dei « gehoren sowohl Priester als auch Laien. Nach der 
Intensitat der Bindung und der Art der Mitgliedschaft unterscheidet man 
drei Stufen [doch wirkt sich diese strenge Unterscheidung in der Praxis der 
Zusammenarheit und des Zusammenlehens sehr viel weniger aus, als es 
na ch der Theorie scheinen mag]: 

Die »Numerarii « [ordentliche Mitglieder des Instituts] müssen über ein 
[moglichst mit dem Doktorgrad abgeschlossenes] philosophisch-theologi­
sches Studium von sechs J ahren und eine akademische Aushildung in einem 
»weltlichen« Beruf mit Staatsexamen oder Promotion verfügen. Sie sind 
Intellektuelle, die in ihrem Aushildungsgang und ihrer Person die Einheit 
von Glauhen und Wissen reprasentieren sollen. Dem Institut gehoren sie 
vollstandig und fürs ganze Leben an. In der Regel folgt ein Anwarter für 
diese hochste Stufe dem Vorbild des Gründers: Er vollendet seine [ welt­
liche] Berufsausbildung und studiert [gleichzeitig oder danach] Philoso­
phie und Theologie. Nur wenige empfangen tatsachlich die Priesterweihe, 
aber alle müssen für sie hereit sein und bleihen unverheiratet. Die Priester 
des »Üpus Dei« müssen alle auch einen »weltlichen « Beruf erlernt haben 
und ausüben konnen. 

Auch die »Oblati « widmen sich dem lnstitut vollstandig und machen eine 
philosophisch-theologische Ausbildung [nicht notwendig ein Studium] 
durch. Sie brauchen aber kein weltliches Studium wie die Numerarii, son­
dern konnen aus allen sozialen Schichten und Berufen kommen. Sie müs­
sen unverheiratet sein. Werden sie zu Priestern geweiht, so bleiben sie den­
noch an ihrem alten Arbeitsplatz. Auf diese W eise kennt a u ch das »Üpus 
Dei « Priester-Arbeiter. 

»Supernumerarius « kann auch ein Verheirateter werden, der dann den 
Sinn der evangelischen Rate und des Apostolats in seinem Berufs- und Fa­
milienstand zu verwirklichen trachtet. 

AuBer den Mitgliedern gibt es noch die »Cooperatores «, Freunde, Sym­
p athisanten und Mitarbeiter, die kein Gelübde ablegen, jedoch an den Auf­
gaben des lnstituts mitwirken und an seiner Spiritualitat teilhahen. Auch 
unter ihnen sind Priester, aber auch [und das wird gewiB manche staunen 
lassen] Nichtkatholiken, »die sich durch ihr Leben und ihr Verstandnis für 
die Tatigkeit des >Üpus Dei< auszeichnen «. 

Die Priester des »Üpus Dei« tragen das landesübliche Klerikerhabit, die 
Laien die ihrer Berufsstellung entsprechende Kleidung. Die Laien leben in 
der Regel mit ihren Familien zusammen; wenn sie unverheiratet sind, ki:in­
nen sie auch in einem der Hauser des »Üpus Dei« wohnen; für die Anwar­
t er und Angehorigen der beiden ohersten Stufen ist dies die Regel. 
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Die Eigenart der Hingabe 

Die Zugehorigkeit zum Institut erfordert einen Lebensstil, der auf d 
Beobachtung der Evangelischen Rate [Armut, Keuschheit, Gehorsam] be~ 
ruht. Es gibt sowohl zeitliche als auch ewige Gelübde. Dab~i legt man he_ 
sonderen Wert auf die Feststellung, daB die Gelübde weniger einen restri~. 
tiv~n Sinn haben als auf die »po~itiven !ugenden'.< abzielen. Das »Opus 
Dei«, so sagt man, brauche eher e1ne best1mmte Ge1steshaltung als formu. 
lierte Verpflichtungen. 

Über die Bindung an das »Opus Dei« erfahrt der AuBenstehende im all. 
gemeinen nichts, da die Gelübde nicht offentlich abgelegt werden wie hei 
den groBen Orden. Auch pflegen die Mitglieder des Instituts ihre Zugeho. 
rigkeit zu ihm »mit Diskretion« zu behandeln. Daraus ist die Meinung ent­
standen, es handle sich um einen Geheimorden, eine Art katholischer Frei­
maurerei. Hier liegt aber ein typisch modernes MiBverstandnis vor; viele 
konnen zwischen der ganz natürlichen Diskretion in Gewissensdingen und 
taktisch bedingter Geheimhaltung oder romantischem Versteckspiel niclit 
mehr richtig unterscheiden. Jeder Angehorige des »Opus Dei« darf und soll 
über seine Mitgliedschaft am Institut und über die von ihm eingegangenen 
Verpflichtungen sprechen, sofern es ihm angebracht erscheint; er ist ledig­
lich angewiesen, Partner und Gelegenheit »mit Diskretion« zu prüfen. Wie 
es im »Annuario Pontificio « [Ausgabe 1960, Seite 913] heiBt, ist das Ziel 
des »Üpus Dei« die » Verbreitung des Lebens der evangelischen Vollkoru. 
menheit in allen Schichten der Gesellschaft, vor allem unter den Intellek­
tuellen«. 

Man sieht aus alledem, daB der Weg, den Msgr. Escrivá eingeschlagen 
hat, in umgekehrter Richtung wie der W eg der klassischen Monchsorden 
verlauft. Die Leute des »Üpus Dei« sollen nicht aus der Welt herausgenom­
men werden, sich einem Leben der personlichen Heiligung nicht in k loster­
licher Abgeschiedenheit widmen, die sie nur für befristete Zeit verlassen, 
um in der Schule, an der Universitat, in der Seelsorge, in einer Zeitungs· 
redaktion auch »weltwirksam « werden zu konnen. Die bergende Hut der 
Kommunitat und die Einsamkeit der Klosterzelle werden vom »Üpus Dei« 
grundsatzlich aufgegeben. » Vielmehr sollen der Student, der Ingenieur, der 
Arbeiter, der Schriftsteller und der Künstler s.ich Gott weihen, ohne ihren 
Beruf zu verlassen, und hieraus ein Mittel ihrer eigenen Vervollkommnung 
und der apostolischen Wirksamkeit machen.« Sie sollen also auch und ge­
rade als Angehorige des »Weltlichen Instituts « mitten in der Welt bleiben 
und ihren Dienst in der W elt und an ihr zum Feld der eigenen Bewahrung 
werden lassen. Also nicht mehr ein Nebeneinander von personlicher Heili­
gung und Weltwirksamkeit, sondern ein Ineinander; nicht mehr »Stand der 
V ollkommenheit« mit Apostolat, sondern Vervollkommnung durch Apo­
stolat, Selbstheiligung durch das weltliche Wirken. 

Über diesen Tatbestand sagt das Motu Proprio »Primo feliciter« vom 
12. Marz 1948, das manche Wesenszüge der »Weltlichen Institute« [und 
damit auch des »Opus Dei«] formuliert, das Apostolat der Mitglieder der 
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\V eltlichen Institute sei »nicht bloB in der Welt, sondern. gleichsam aus der 
\Velt [ex saeculo] getreu zu üben und daher in Berufen, Übungen, Formen, 
an Orten und in Verhaltnissen, die dieser weltlichen Aufgabe entsprechen«. 

Das bedeutet nicht nur einen grundsatzlichen Unterschied zu den groBen 
Orden des frühen und hohen Mittelalters, zu den Benediktinern, Domini­
kanern, Franziskanern, sondern auch einen VorstoB über die neuzeitlichen 
Gründungen · wie etwa die »Compañía de Jesús « des heiligen Ignatius von 
Loyola . hinaus. Der Jesuitenorden hatte zwar schon auf das gemeinsame 
Chorgehet verzichtet und auch seine missionarische Aktivitat unter den 
Führungskraften in den Vordergrund gerückt; aber er hatte doch noch an 
einer klosterahnlichen Kommunitat, an der gemeinsamen Tracht, an der 
Ehelosigkeit auch der dem Orden angehorenden Laien [die als Brüder in 
dienender Funktion verblieben] festgehalten, und er hatte den alten Ge­
lübden noch eine zusatzliche Gehorsamsverpflichtung gegenüher dem Papst 
hinzugefügt. Die Abgrenzung zur W elt zeigte si ch in der Stiftung des hei­
ligen Ignatius ferner darin, daB seine geistlichen Sohne keine weltlichen 
Funktionen übernehmen, geschweige denn die Übernahme solcher Funk­
tionen anstreben dürfen. Selbst kirchlicheAmter · wie das des Bischofs oder 
des Kardinals · konnen nur in Ausnahmefallen, die der Papst dem Ordens­
general geradezu befehlen muB, übernommen werden. 

Die Leute des »Opus Dei« dagegen sollen »die Welt nicht verlassen, son­
dern ihr angehoren. Sie haben einen bestimmten Beruf, den sie als das 
Hauptmittel ihrer personlichen Heiligung betrachten«. Das Institut hat 
weltlichen und laikalen Charakter; die Priester, die, vom Standpunkt der 
Praxis aus gesehen, keine von den Laien verschiedene »Klasse « bilden, sind 
immer nur wenige im Vergleich zur Gesamtzahl der Mitglieder. Die Laien 
haben die Mehrzahl der führenden Positionen inne. 

Eine über die Mitglieder des »Opus Dei « und ihren unmittelbaren Ak­
tionsradius hinausreichende Seelsorge wird dadurch nicht ausgeschlossen. 
Dem Ruf Pius' XII. na ch Helfern für die ordentliche Seelsorge in den Lan­
dern mit chronischem Priestermangel folgend, hat das »Opus Dei « in Perú 
eines der schwierigsten Missionsgebiete Lateinamerikas, die Pralatur Yau­
yos, übernommen. 

Akademisches Apostolat 

Aber nach wie vor liegt der Schwerpunkt seiner Aktivitat auf dem Gebiet 
der religios-weltanschaulichen und wissenschaftlichen Formung von Füh­
rungskraften. Das zeigt vor allem die Gründung einer eigenen Universitat 
unter dem an mittelalterliche Bezeichungen anknüpfendenNamen »Estudio 
General de Navarra « in der haskischen Provinzhauptstadt Pamplona [auf 
deren Festungswallen Ignatius von Lo yola einst verwundet wurde J. Im 
Jahre 1952 rief das »Opus Dei« dort eine Juristische und eine Medizinische 
Fakultat ins Leben, und zwar von Anfang an mit der Absicht, eine groBe 
nichtstaatliche Universitat zu schaffen. Lehrstühle für Geschichte, ein Insti­
tut für Publizistik und Studienmoglichkeiten für naturwissenschaftliche 
Faclier kamen hinzu. Der Heilige Stuhl erkannte das »Estudio General de 
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Navarra« als Universitat kanonischen Rechtes an; das E rrichtungsdek 
»Erudiendae« vom 8. August 1960 betont, daB sie sich besonders um ~~t 
Entwicklungslander in Lateinamerika, Afrika und Asien, um deren S e 
zialprobleme und um die Ausbildung von Studenten aus diesen Gebieiee. 
kümmern soll. Zur Zeit sind etwa hundert Afrikaner in P amplona immatr~ 
kuliert, die vorwiegend Medizin und J ournalismus studier en. 

Eine wichtige Erweiterung brachte die 1961 in San Sebastián in engem 
Kontakt mit den Zentren der nordspanischen Schwerindustrie gegründete 
Technische Fakultat. Eine Akademie für arztliche Fortbildung und eine 
Sozialwissenschaftliche Fakultat sollen bald folgen. Rektor der Universitat 
ist der international bekannte Agrarwissenschaftler José María Albareda 
[der in den Jahren 1927-1929 auch in Bonn und Konigsberg gearbeitet hat], 
»GroBkanzler« der Leiter des »Üpus Dei«, Msgr. Escrivá. Im Gegensatz 
zum Betrieb an den anderen spanischen Universitaten und im AnschluB an 
angelsachsische Vorbilder entschied man sich für ein College- und Tutor­
system; auch bemüht man sich um besondei:s enge Zusammenarb eit der Pro­
fessoren untereinander und mit den von ihnen betreuten Stu denten, denen 
ausdrücklich empfohlen wird, a u ch Facher aus anderen Fakultat en, nament­
lich aus Theologie und Philosophie, in ihren Studienplan einzubeziehen. 

Der spanische Staat hat sich lange nicht entschlieBen konnen, der neuen 
Universitat, ihren Studientiteln und akademischen Graden die volle staat­
liche Anerkennung zu gewahren; offenbar fiel es dem durch eine lange 
Tradition gepragten, auch und gerade in Kulturdingen etatistisdi.en und 
zentralistisdi.en Denken der Behorden schwer, die autonome Exist enz einer 
nichtstaatlichen Universitat zu akzeptieren. Da aber das spanische Konkor­
dat von 1953 die Err ichtung von Universitaten kanonischen Redi.ts und 
ihre Anerkennung durch den Staat vorsieht, wurde diese vor wenigen Wo­
chen endlich erteilt und damit eine Streitfrage aus der Welt geschafft, die 
das Verhaltnis von Kirche und Staat in Spanien erheblich gestort hatte. Die 
anderen Universitaten des Landes stehen der jüngsten Schwester übrigens 
durchaus freundlich gegenüber; das zeigten Sympathiestreiks der Einheits­
gewerksdi.aft der Studenten [SEU] in Barcelona und Valladolid, die si di 
gegen die Verzogerungstaktik des Staates und deren Konsequenzen rich­
teten. 

Des weiteren unterhalt das »Üpus Dei« eine »Hochschule für business 
administration« [»Instituto de Estudios Superiores de la Empresa« in Bar­
celona], die mit der Universitat Pamplona in Verbindung steht un d sich 
• als einziges Hochschulinstitut Spaniens · dem Studium der Probleme wid­
met, die sich bei der Leitung groBer Betriebe ergeben, hohere und Fach­
schulen in Mexiko [»Colegio Chapultepec« in Culiacán], in Spanien [»Insti­
tuto Tajamar« in Madrid], in Japan [»Seido Juku« in Osaka], in K enya 
[»Strathmore College« in Nairobi] und andernorts. 

Die starkste Aktivitat entfaltet das »Üpus Dei«, getreu seinem Ausgangs­
punkt vor mehr als drei J ahrzehnten, in der religiosen und berufsethischen 
Sorge für den akademischen Nachwuchs. Heute unterstehen ihm über zwei­
hundert Studentenheime in vier Kontinenten, darunter auch ein Heim für 
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Studentinnen in Koln, dem ein solches für Studenten am gleidi.en Ort in 
Balde folgen soII, und ein Studentenheim in Bonn. Ganz folgerichtig wird 
der Student in den Heimen des »Üpus Dei« nicht davon abgehalten, sich in 
einer studentischen Organisation zu betatigen oder führend mitzuarbeiten. 
Im Gegenteil: solche Betatigungen werden nach Kraften gefordert; die 
Heime sind sogar mit Raumen ausgestattet, in denen die »hausfremden« 
studentischen Gruppen sich versammeln konnen. 

» ••• da/J Gott einen Chef aus dir mache ... « 

Aus der Geschichte und der Zielsetzung des »Üpus Dei« geht hervor, daB 
das Hineinwirken in die versdi.iedenen Milieus, vor allem der inteilektuel­
len Welt, geradezu die hauptsachliche, wenn auch nicht die ausschlieBliche 
Aufgabe des einzelnen Angehorigen des lnstituts darsteilt. Da solche Ein· 
flüsse am nachhaltigsten von Leuten ausgeübt werden konnen, die sich in 
Ieitenden Positionen hefinden, gehort es gewissermaBen zu den Standes­
pfüchten jener Angehorigen des »Üpus Dei«, die über eine entsprechende 
Eignung verfügen, daB sie solche Schlüsselstellungen und Leitungsfunktio­
nen zu erringen trachten. [Der Satz aus dem »Camino«: »Verleihe deinem 
Willen einen mannlichen Charakter, auf daB Gott einen Chef aus dir 
mache«, ist zwar primar asketisch gemeint, weist aber audi. in diese Rich­
tung.] Da sie alle über eine ungewohnlidi. gründlidi.e Ausbildung und eine 
langjahrige Kenntnis der Verhaltnisse verfügen, bringen sie besonders 
günstige Voraussetzungen dafür mit und dürften in einer überdurchschnitt­
lich groBen Zahl von Fallen auch zu diesem Ziel gelangen, und zwar auf 
dem natürlichen und legitimen W eg der Auslese. Allein, hier liegt zweifels­
ohne audi. ein Gefahrenmoment: in der faktischen Identitat des. sagen wir 
einmal . personlichen Ehrgeizes mit dem überpersonlichen Ziel des »Üpus 
Dei«. Aber diese Schwierigkeit ist wohl kaum groBer und jedenfalls von der 
grundsatzlich gleichen Struktur, die sich auch beim »Ehrgeiz« des Politikers 
zeigt, der seiner Partei und damit der von ihr [und von ihm] geforderten 
Sache nützt, indem er sich selbst nach vorne bringt. Es ist bisher jedenfalls 
nicht bekannt geworden, daB das »Üpus Dei >< durch zweifelhafte Amter­
patronage in die berufliche Tatigkeit seiner Mitglieder eingegriffen und , 
dadurch den Mechanismus der Auslese verfiilscht hatte. 

Dazu gibt es eine bezeichnende Anekdote: Im Frühjahr 1950 wurde in 
einem Salon der spanischen Botschaft beim Heiligen Stuhl ein Gesprach 
über diese Gefahr geführt. Plotzlich schaltete sidi. Msgr. Escrivá ein und 
meinte: »Eigentlich ware es doch ganz unverstandlich, wenn ein junger 
Mensch, hochbegabt und in guter gesellschaftlicher Position, wie er ist, zu­
nachst alles verlieBe, um der Kirdi.e zu dienen, und dann seine Seele aufs 
Spiel setzte, nur um irgendein Amt zu erringen! « 

Im übrigen bemüht sich das »Üpus Dei« in allen seinen Verlautbarungen 
immer wieder, deutlich zu machen, daB es seinen Mitgliedern im Bereich 
ihrer beruflichen Tatigkeiten volle Freiheit lasse und sich mit ihren Er­
folgen oder MiBerfolgen keinesfalls solidarisieren, geschweige denn eine 
Verantwortlichkeit für sie übernehmen konne. DaB es für AuBenstehende 
Hocbland, 54. J ahrg. 5 
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nicht immer ganz leicht ist, diese sauberliche Scheidung mitzuvollzieh 
braucht nicht am »Üpus Dei« und seinen Mitgliedern zu liegen. Allein schen, 
die Tatsache, daB zwei der wichtigsten Positionen in der jetzigen Madrid:n 
Regierung von Angehorigen des »Üpus Dei<~_eingenommen werden, hat z r 
vielfaltigen Spekulationen AnlaB gegeben. Ahnliches gilt für die rege pu~ 
blizistische Aktivitat einiger Mitglieder des »Üpus Dei« [Rafael Calvo Se. 
rer, Antonio Fontán, Vicente Marrero, Florentino Perez Embíd]. 

Ein Ritterorden des zwanzigsten Jahrhunderts 

Forscht man in der Geschichte der Christenheit nach Moglichkeiten des 
Vergleichs mit dem »Üpus Dei«, so bietet sich vor allem das Vorbild der 
Ritterorden an. Auch sie waren geistlich-weltlichen Charakters; auch in 
ihnen stand das Laienelement machtig neben dem Priestertum; auch sie 
hatten sich der Selbstheiligung durch Werke in der Welt und an der 
Welt geweiht; auch ihnen lag besonders die missionarische Eroberung der 
Welt am Herzen, zumal in den iberischen Sonderformen der ritterlichen 
Missionspatronate. Anderseits herrscht in Geist und Organisation des 
»Üpus Dei« ein unverkennbarer ritterlich-aristokratischer Zug. Nicht um. 
sonst ist das Wort »caballero« in Spanien unangefochten in hoher Geltung 
geblieben, noch immer von einem Hauch aus dem »Cid« und der neunhun­
dertjahrigen Geschichte der Reconquista begleitet. Die >>noble Tollheit« der 
Ganzhingabe an ein gottgefalliges Werk, die das Kennzeichen der Ritter­
orden war, leuchtet auch in der kurzen Geschichte des »Üpus Dei« immer 
wieder auf. Die Übereinstimmung reicht bis in die Methoden des Aposto­
lats. Wie die mittelalterlichen Ordensritter über Konige, Stammesfürsten 
und Hauptlinge deren Untertanen zu gewinnen suchten, so strebt das 
»Üpus Dei« nach EinfluB auf die Massen, indem es gesellschaftliche Schlüs­
selpositionen erobert und sich besonders der akademischen Jugend widmet. 

Der Geist der Kreuzfahrer, der in der Mannesjugend des Hochmittel­
alters den Wunsch nach kampferischer Erprobung gegenüber den Feinden 
von Kirche und Reich weckte, die Sehnsucht nach gefahrvoller, aber auch 
überreich lohnender Pilgerfahrt anspornte, dieser Geist eines aufopfernden 
Dienstes tritt hier wieder an die Oberflache. In einer Welt, die von ihrer 
Jugend immer weniger verlangt und ihr dafür immer mehr verspricht, die 
keine strengen Forderungen mehr zu stellen und kaum noch ein Opfer an 
Zeit oder Gesundheit, geschweige denn das Opfer des diesseitigen Lebens 
abzufordern wagt, hat ein Vorhaben wie das des »Üpus Dei« vielleicht ge­
rade durch seine Exklusivitat eine besondere Chance, und zwar nicht nur 
in jenen Landern, wo es - wie in Spanien · noch in weiten Kreisen des Vol­
kes auf eine ungebrochene Tradition des heroischen Pathos rechnen kann. 
Jedenfalls steht dem Nachwuchsmangel in vielen europaischen Diozesen 
und Ordensgemeinschaften ein starker Andrang zuro »Üpus Dei« gegen­
über. Der J esuitenpater Friedrich Wulf meinte im Hinblick dar a uf: » Viele, 
die das Leben reif gemacht hat und die ein vollkommenes Leben in der 
Welt führen, sind berufen und wissen es nicht. Sie warten nur auf den, der 
es ihnen sagt und ihnen eine groBe und beseligende Aufgabe zeigt.« 
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Dagegen ergibt der Vergleich mit dem anderen groBen Experiment der 
katholischen Kirche im zwanzigsten Jahrhundert, mit dem der Priester­
Arbeiter in Frankreich, wohl eine gewisse Übereinstimmung im heroischen 
Irnpuls und in der Weltzugewandtheit, aber auch einen sehr wesentlichen 
Unterschied: Das »Üpus Dei« machte Arbeiter zu Priestern und nahm sie 
in die Familie des lnstituts auf, ohne sie ihrem Arbeitsplatz zu entziehen. 
In Frankreich sandte man Priester in die Fabriken und machte sie zu Ar­
beitern, ohne ihnen etwas anderes als die W eihegnade mitgeben zu konnen. 

Das Wort »Elite« kommt im Schrifttum des »Üpus Dei« seltener vor als 
beispielsweise in den Dokumenten der deutschen Industriegewerkschaften. 
Aber es ist klar, daB der Anspruch darauf, Elite zu bilden, durch die strenge 
Auslese, die Selbstverleugnung, die sorgfaltige Ausbildung, die Rücksicht 
auf die Individualitat und den planvollen Einsatz der Krafte von »Üpus 
Dei« sehr weitgehend erfüllt wird. 

Oher »Die Laikalen Weltlichen lnstitute und ihre Eignung für das Laienapostolat« hat 
der Bonner Universitatsprofessor Peter Linden in der Festschrift für Kardinal Fringa, 
,,Die Kirche und ihre Amter und Stande« [Verlag Bachem, Koln], eine Ahhandlung von 
grundsatzlicher Bedeutung veroffentlicht. Das 1960 erschienene Buch ,,Geist und Aufgahe 
der Sakularinstitute« von Joseph M. Perrin [Mainz] ist ehenso für weiterführende Stu­
dien zu empfehlen wie die heiden Bücher ,,Constitutio, regimen et apostolatus lnstitu­
torum Saecularium« [Rom 1950] von Alvaro del Portillo und ,,Gli lstituti secolari« [Bre­
scia 1960] von Salvatore Canals. Die heiden letztgenannten Autoren leiteten nacheinander 
die Sonderstelle für Weltliche lnstitute, die Pius XII. in der Religiosenkongregation ein­
gerichtet hatte; Alvaro del Portillo ist heute Generalsekretar des ,,Qpus Dei«. 
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